
Wort: Broder neben Buber, Elon neben Fleischmann, Feuchtwanger neben
Freeden, Herz|] neben Hess, Flavıus Josephus neben Khoury, Kollek neben
Lagerlöf, Lasker-Schüler neben @DZs Rabın neben Ben-Chorın, Scholem
ben Sınger, Sperber neben Zweıgzu Wort: Broder neben Buber, Elon neben Fleischmann, Feuchtwanger neben  Freeden, Herzl neben Hess, Flavius Josephus neben Khoury, Kollek neben  Lagerlöf, Lasker-Schüler neben Oz, Rabin neben Ben-Chorin, Scholem ne-  ben Singer, Sperber neben S. Zweig ... Und nicht zuletzt wird aus der Biıbel zi-  tiert. Der betrachtende Leser bekommt so einen starken Eindruck von den hi-  storischen, theologischen und politischen Ansprüchen, Gegebenheiten und  Problemen, unter denen Jerusalem bis heute ächzt und stöhnt:  „Jerusalem ... ist tatsächlich ein Juwel mit besonderem Glanz und Schliff, ein-  malig und unverwechselbar ... Die ganze Welt in ihrer prallen Unterschied-  lichkeit an Hautfarben, Glaubensrichtungen, Herkunftsländern und Kleider-  ordnungen scheint hier im Kleinen versammelt zu sein“ (7, 10).  Etwas von der Zwiespältigkeit, der Zerrissenheit des heutigen Jerusalem spie-  gelt sich in den Aufnahmen von Günther Sydow: Sie sind mehr für „Insider“,  geben sie doch durch die Kunst der Mehrfachbelichtung Einblick in die facet-  tenreiche Problematik des Nahostkonflikts, dessen Fäden in Jerusalem zu-  sammenlaufen. Ineinander geschobene, aufeinander gelegte Bilder — es bedarf  Zeit zur Muße, um sie zu entschlüsseln. Aber wer die Originale vor seinem in-  neren Auge vorbeiziehen läßt, gewinnt neuen Zugang zu dieser Stadt. Die Bil-  der werden zum Gleichnis für die vielschichtige Wirklichkeit Jerusalems, da  verwischen die Konturen, kommt Fiktion ins Spiel, Visionen werden freige-  setzt. Die Stiche und Radierungen dazwischen wirken beruhigend und ver-  binden die moderne Kunst der Mehrfachbelichtung mit der Vergangenheit.  Das Buch wirkt farbig und quirlig, an manchen Stellen scheint etwas vom  Stimmengewirr der Altstadt eingefangen, etwas von lauten, schrillen, auch  dumpfen Tönen. Politisch endet der Streifzug: Das Lied von Jaacov Rotblit,  von Jitzhak Rabin kurz vor seiner Ermordung gesprochen, weist den Weg  zum Frieden für Jerusalem und Israel. Dazu als letztes Bild: die „Halle der Er-  innerung“ ın Yad Vashem. Amos Oz,‘das „Gewissen der Nation“, hat über  den Friedensprozeß gesagt: Aus Gründen des Überlebens muß Frieden ge-  schlossen werden! „Der Frieden ist wie das Leben selbst: kein Ausbruch der  Liebe, keine mystische Kommunion unter Feinden, sondern nicht mehr und  nicht weniger als ein gerechter und vernünftiger Kompromiß unter Geg-  nern.“  Dieter Krabbe  Meinrad Limbeck, Das Gesetz im Alten und Neuen Testament. Wissen-  schaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1997. XII u. 254 Seiten.  Über das „Gesetz“ in den biblischen Schriften ist viel geschrieben worden,  Gutes und weniger Gutes. Meinrad Limbeck gelingt es auf hervorragende  290  FrRu NF 4/1997Und nıcht zuletzt wiıird AUS der Bıbel 71-
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Etwas VO der Zwiespältigkeit, der Zerrissenheit des heutigen Jerusalem spie-
gelt sıch ın den Aufnahmen VO Günther Sydow: Sıe siınd mehr für „Insıder“,
geben s1e doch durch die Kunst der Mehrfachbelichtung Einblick in die tacet-
tenreiche Problematıik des Nahostkonftlıkts, dessen Fiden 1n Jerusalem
sammenlauten. Ineinander geschobene, aufeinander gelegte Bılder 65 bedarf
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Auge vorbeıizıiehen Jäfst, gewınnt Zugang dieser Stadt Die Bil-
der werden ZUu Gleichnis für die vielschichtige Wirklichkeit Jerusalems, da
verwischen die Konturen, kommt Fiıktion 1Ns Spiel, Vıisıonen werden treige-

Die Stiche un Radierungen dazwischen wiırken beruhigend un: VCI-

bınden die moderne Kunst der Mehrfachbelichtung mMIt der Vergangenheıt.
Das Buch wiırkt tarbıg un: quirlig, manchen tellen scheıint VO

Stımmengewiırr der Altstadt eingefangen, NC} lauten, schrillen, auch
dumpfen Tönen. Politisch endet der Streifzug: Das Lied VO Jaacov Rotblit,
VO Jıtzhak Rabın lUILzZ VOI seıner Ermordung gesprochen, welst den Weg
DA Frieden tür Jerusalem un: Israel. Dazu als etztes Bild die „‚Halle der Hr
ınnerung“ iın Yad Vashem. Amos Oz,'das „Gewiıssen der Nation:. hat ber
den Friedensprozefß ZESAQLT.: Aus Gründen des UÜberlebens mu{ß Frieden g_
schlossen werden! „Der Frieden 1St W1€e das Leben selbst: C1M Ausbruch der
Liebe, keine mystische Kommunıion Feinden, sondern nıcht mehr un
nıcht wenıger als Cin gerechter un vernünftiger Kompromuilß Geg-
ern  c

Dieter Krabbe

Meinrad Limbeck, Das (Gesetz 1m Alten und Neuen Testament. Wıssen-
schaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1997 X13 254 Seliten.
Über das „Gesetz“ ın den biblischen Schritten 1St 1e] geschrieben worden,
(Czutes un wenıger (Sııtes. Meıinrad Limbeck gelingt auf hervorragende
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Weıse, nıcht die Frage ach den „Gesetzestheologien“ ın der Bibel beant-
wOor(ten, sondern: „ Wa enn (SOft VO Menschen iın Wahrheit wıll; un WOZU

die Gemeinschaft mMI1t dem Menschen sucht“. Er befragt die „Funktion“ des
(sesetzes iınnerhalb der bıblischen Schriften. Orerst raumt eıne Reihe VO

Mifverständnissen 1mM Umgang mM1t dem Begriff „Gesetz“ AaUus („Weder StrateWeise, nicht die Frage nach den „Gesetzestheologien“ in der Bibel zu beant-  worten, sondern: „was denn Gott vom Menschen in Wahrheit will, und wozu  er die Gemeinschaft mit dem Menschen sucht“. Er befragt die „Funktion“ des  Gesetzes innerhalb der biblischen Schriften. Vorerst räumt er eine Reihe von  Mißverständnissen im Umgang mit dem Begriff „Gesetz“ aus („Weder Strafe  ... noch Gehorsam! Ein Gott, der sich kümmert.“), um dann in fünf Schritten  die alttestamentlichen Ansätze systematisch durchzusehen. Hierin liegt der  beste Teil des Buches. Limbeck zeigt die Funktion von „Gesetz“ innerhalb des  Bundesbuches, der Propheten, des Deuteronomiums und der Priesterschrift  auf. Er weist nach, daß letztlich das Gesetz in allen Schriften die Funktion  hatte, Gottes hilfreiche Nähe zu vermitteln und erfahrbar zu machen, ein Mit-  tel in die Hand zu geben, Gottes Heilswillen mitzuteilen. Die Priesterschrift  sah das Zentrum der Schöpfung in Gottes Gegenwart inmitten Israels, wofür  Israel sich bereitmachen mußte, um in dieser Wirklichkeit leben zu können.  Auch wenn in der Priesterschrift die kultische Ordnungsfunktion gegenüber  dem Deuteronomium bei weitem überwiegt, zeigt doch gerade der Vergleich  dieser beiden Ansätze, daß die Funktion des „Gesetzes“ trotz der individuel-  len und vom Autorenhintergrund abhängigen Unterschiede immer wieder auf  das gleiche abzielt: Gottes Mitsein mit dem Volk zu ermöglichen. Limbeck  beschäftigt sich auch mit der Krise und Funktion des Gesetzes in der Spätzeit  des Alten Testaments und in der zwischentestamentlichen Literatur, wo das  Gesetz als Schöpfungsordnung und Weisheit eine Rolle bekommt, die Israels  individuelle Gotteserfahrung auch in der Auseinandersetzung mit dem Helle-  nismus bewährt.  Im neutestamentlichen Teil behandelt Limbeck „Jesus und die Tora“, „Paulus  und das Gesetz“ sowie das Matthäusevangelium, um in einem Abschlußstate-  ment über „die Funktion des Gesetzes“ zu enden. Auch hier sucht Limbeck  konsequent nach einer „Funktionsanalyse“ des Gesetzes. Er beschreibt Jesus  als gesetzestreu. Sein Gesetzesverständnis war aber getragen gewesen vom  unbedingten Heilswillen Gottes, von der Gegenwart von Gottes endgültigem  Entgegenkommen. Gottes Barmherzigkeit wäre somit der Maßstab für das  „Gesetz“ der Menschen. Wenn kritische Einwände überhaupt zu dem Buch  erhoben werden können, dann am ehesten in diesen Abschnitten, wo man fra-  gen darf, ob Jesu Gottes- und Gesetzesverständnis hier voll in allen Facetten  beschrieben wurde. M. E. fehlt die in den Evangelien durchaus spürbare Radi-  kalität Jesu, die nicht nur Gottes Barmherzigkeit, sondern das Gericht ankün-  digt (z. B. Lk 3,7-9) und auch einen willkürlichen Gott kennt (z. B. Mt 24,40-  42). Auch bei Paulus fehlt eine Behandlung des Themas „Gesetz des  Glaubens“ aus Röm 3,27, wo Paulus die durch Glauben zu ihrer wahren  FrRu NF 4/1997  291och Gehorsam! Eın Gott, der sıch kümmert.“), annn 1n tfünf Schritten
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hatte, (zottes hıiltreiche Niähe vermıiıtteln un erfahrbar machen, eın Mıiıt-
tel 1n die Hand geben, (sottes Heıilswillen mıiıtzuteılen. Di1e Priesterschrift
sah das Zentrum der Schöpfung in CGottes Gegenwart iınmıtten Israels, wotür
Israel sıch bereitmachen mußßste, um 1ın dieser Wıirklichkeit leben können.
Auch WE 1n der Priesterschrift die kultische Ordnungsfunktion gegenüber
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des Alten Testaments un in der 7zwischentestamentlichen Lıteratur, das
(sesetz als Schöpfungsordnung und Weisheit eıne Rolle bekommt, die Israels
individuelle Gotteserfahrung auch ın der Auseinandersetzung mMi1t dem Helle-
nısmus ewährt.
Im neutestamentlichen 'Teil behandelt Limbeck „ Jesus un die Tora  “ „Paulus
un das (Gesetz“ SOWI1e das Matthäusevangelıum, 1n einem Abschlufßstate-
mMent ber „die Funktion des (Gesetzes“ enden. uch 131er sucht Limbeck
konsequent ach eiıner „Funktionsanalyse“ des (zesetzes. Er beschreibt Jesus
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unbedingten Heilswillen Gottes, VO der Gegenwart VO (sottes endgültigem
Entgegenkommen. (zottes Barmherzigkeıt ware sOmıt der Ma{fßstab für das
„Gesetz“ der Menschen. Wenn kritische FEinwände überhaupt dem Buch
erhoben werden können, annn ehesten ın diesen Abschnitten, INnan fra-
SgCH darf, ob Jesu (SOFfFtes- un Gesetzesverständnıis 1er voll 1n allen Facetten
beschrieben wurde. tehlt die ın den Evangelien durchaus spürbare adı-
alıtät Jesu, die nıcht 1L11UTr (sottes Barmherzigkeıt, sondern das Gericht ankün-
dıgt (Z L 3,7-9) un auch eiınen willkürlichen (7Git kennt (Z Mit 24 ,40-
42) uch be] Paulus tehlt eıne Behandlung des Themas „Gesetz des
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rRu NF 4/1997 291



„Funktion“ gekommene Tora beschreibt. Limbecks Quintessenz des Buches
1St zweıtellos 1n seinen Schluf$worten erkennbar, „dafß (5Öft heute eınem jeden
Menschen als barmherziger Vater begegnen will“ uch WE 1er viel-
leicht zurecht einıge kritische Korrekturen notwendiıg se1ın werden, bleibt
trotzdem Limbecks Buch VO unbezahlbarem Wert, enn selten habe
ıch klug un überzeugend die Funktion VO Tora 1n der Bibel erläutert be-
kommen.

Gerhard Bodendorter

Friedrich-Wıilhelm Marquardt, Was dürftfen WIr hoffen, wenn WIr hoffen
dürfen? Eıne Eschatologie. Christian Ka1iser/Gütersloher Verlagshaus. Band L
1993 48572 Seıten; Band Z 19794, 415 Seıten; Band 5 19796, 564 Seıten.

In der protestantischen un katholischen Theologie der Gegenwart nımmt die
Eschatologie eınen wichtigen Platz C1iIn: Marquardt versteht die Eschatologie
m1t den mafßgeblichen Theologen HIS CIGr Zeıt nıcht mehr als die ‚Lehre VO

den etzten Dinzen“, sondern als die ‚Lehre VO der Weltrevolution“, wobe]
1aber keine marxıstische ersion der Theologie meınt, sondern die radikale

Veränderung VO Welt un Geschichte VO (zott her. Sıe 1St für die „‚Lehre VO

dem, W 245 WIr Menschen zuletzt hoffentlich 1in Anbetung, Lob und ank
lernen un!: W 4s wirklich auch das Letzte IS weıl der Letzte SE der

Eschatos, also Lehre VON (SOöF Marquardts Eschatologie tolgt nıcht mehr
den Gliederungen alter theologischer Traktate, sondern IS eıne Entfaltung
dessen, W as Menschen überhaupt un der Biıbel oOrlentierte Christen
Hoffnung verstehen. „Hoffnung“ 1St für ıh die zentrale eschatologische Ka-
tegorıe. Im ersStenNn Band fragt „Dürfen WIr hoffen?“ Hıer entfaltet
wichtige Themen W1€ Hoffnung, Verheißung, Gebot un: Christus als Erfül-
lung aller Hoffnung. Der zweıte Band stellt sıch der Frage: „ Was kommt auf
uUunls Zu>“, m1t Überlegungen SA Sterben un Tod als den Mächten, die alle
Hoffnung durchkreuzen scheinen. Der dritte Band versucht Antworten
auf die Frage: „ Was dürfen WIr hoffen?“ Hıer stellt sıch den alten Überliefe-
rTUuNsSCIL, dıe VO Kommen Jesu un dem Entgegenkommen der Toten un LO
benden, VO Jüngsten Gericht un Ewıgen Leben andeln. Drel durchgän-
o1ge Grundzüge Eigentümlichkeiten dieser Eschatologie erscheıinen
emerkenswert.

Marquardt knüpft Ite theologische Traditionen Seine Eschatologie
ezieht sıch konsequent auf die Schriften des Ersten un: des Neuen Testa-

Viele Auslegungen eröffnen ungewohnte Perspektiven. Luther steht
1m Blickpunkt. Von den HEUCFEN Theologen werden VOT allem Barth un Bult-
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